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DIE BRIEFE MÜSSEN,,IMMER
IN \TEIBLICHE HANDE KOMMEN"

GENERÄIION UND GESCHLECHT IM BRIEF\XC,CHSEL
VON CAROLINE UND WTLHELM VON HUMBOLDT

MartinaWernli

r83o, anderthalb Jahre nach dem Tod Caroline von Humboldts, ordnet ihre älteste

Tochter, ebenfalls Caroline genannt, die Briefe ihrer Eltern. \flilhelm von Humboldt
liest zu dieser Zeit einige dieser Briefe der ,,Mutter", wie er seine verstorbene Frau

nennt, erneut. Er schreibt an seine Tochter Gabriele, er sei in

[. . .] einer noch eigeneren Stimmung ds sonst, so versenkt in die Erinnerung der Ver-
gangenheit des Lebens mit der Murter, daß es eigentlich mein einziger Gedanke ist.
Caroline hat dir vielleicht geschrieben, daß sie die Briefe zrvischen der Mutter und mir
ordnet. Sie legt sie, soviel sie kann, jahrweise und bringt sie mir dann. So 6ng ich an,
einige zu lesen, und nun kann ich mich nur immer mit MüLhe davon losreßen. Es fehlt
Vieies, aber unglaubiich viel hat sich erhalten.'

Besonders betont er die ,,Schönheit" auch der frühen Briefe und bemerk, ,,ein Schatz

von Gedanken"' sei darin aufzufinden.
Der materielle Schatz - rund tausend Briefe der beiden aus der Iangen Zeit-

spanne von 1788 bis r8z9 sind publizierr erhalren - beinhaltet unterschiedliche Ar-
ten und Funktionen von Briefen, und sie sind auf vieläche \üeise mit der Thematik

Humboldt an Gabriele, Tegel, den z. Okt. r83o, in: Anna von Sydow (Hrsg.), Gabrizle uon

Bülout. Tochter \X/ilbelm uon Hurnboldts. Ein Lebensbild. Au dzn Familienpapieren Vilhelm aon

HumboHts und seiner Kinder. q9r-il87 (Berlin, '"r9oz), S. z8r. Der Untertitel legt nahe, dass

hier ein Lebensbild einer ,,unbekannren" Frau deshalb interessalt ist, weil es sich an einen be-

kannten Mann anknüpfen läst. Gabriele iebte von r8oz bis 1887. Am ro. Januar rSzr heiratete
sie den königlich-preußischen Staatsminister Heinrich von Biilow.

Ebd.2
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Geschlecht und diversen Arten von Generarion(-alirät) verbunden.r Dieser historisch
spezifischen Verbindung von ,,Brief", ,,Geschlecht" und ,,Generation" gelten die fol-
genden Ausführungen. sie beziehen sich hauptsächlich aufden Zeitraum um rgoo,
da aber die Briefe von Anna von sydow, geborene von Heinz und urenkelin Hum-
boldts, im Jahr ryo5 publiziert wurden, rückt ein zweirer schwellenraum, nämlich
derjenige um r9oo, in den Blick. Dieser vergleich der Zeiträume bietet sich an, weil
von Sydow als Herausgeberin den Briefwechsel ihrerseirs mit ,,Geschlecht" und ,,Ge-
neration" in Verbindung bringt.

Die Gattung Brief erlitt in jenen hundert Jahren zwischen r8oo und rgoo einen
drastischen Bedeutungsverlust: Um r8oo erlebt das Zeitalter der Briefe seinen Höhe-
punkt, sodass Georg Steinhausen in seiner Geschichte des deutschen Briefes von r89r
aus Distanz darauf zurückblickend behaupten kann: ,,lSleine eigentliche Geschichce
liegt hinter uns".a lJm rgoo dagegen sind also auch die humboldtschen Briefe zu Er-
innerungsstücken geworden, sie sind nur mehr Objekte, die man vererben kann.
Briefe werden in diesem Zeitraum weniger exzessiv geschrieben, wichtige Nachrich-
ten können mirtels Telegrammen überbracht werden - Briefe werden deshalb häufig
als Zeugnisse der vergangenheit gelesen. Auch die Rolle der Geschlechter hat sich in
der Zwischenzeit verändert. In Bezug aufdas Schreiben lässt sich festhalten, dass sich
weibliches Schreiben um r8oo (noch) auf das Medium Brief konzentriert. Frauen
schreiben zwar auch andere Texte, diese werden aber selten publiziert. Briefe hinge-
gen gelten, wie unren ausgefi.ihrt wird, als ,,weibliche Gattung", hier findet weibliches
Schreiben Aufmerksamkeit und Lob - wie erwa im Falt der Briefe von Caroiine von
Dacheröden. um rgoo ist dagegen eine weibliche Autorschaft auch in anderen Gat-
tungen als nur im Brief durchaus möglich. Diese neuen Möglichkeiten werden aber
auch als Bedrohung wahrgenommen: Im Zuge einer verunsicherung, welche die un-
terschiedlichen Geschlechtermodelle in einer ökonomischen und politischen lGisen-

Folgt man cord-Friedrich Berghahns wegweisenden Ausführungen zu diesem Briefwechsel, so
enthält er gar,,ein entscheidendes Kapitel der anthropologischen Neubesetzung von rü/eiblich-

keit um r8oo". Cord-Friedrich Berghahn, ,,Das Schreiben der Liebe. lVilhelm von Humboldt
an Caroline von Dacheröden", in: Renate Stauf, Annette Simonis, Jörg Paulus (Hrsg.), Der
Liebesbrief Schrifihultur und Medienwechsel uorn 18. Jahrhundert bis zur Gegenwart (Berlinl
New York, zooS), S. 8r-ro6, hier S. 82.

Steinhausen fährt fon: ,,und es scheint, als ob es mit einer weiteren Entwicklung überhaupr
vorbei sei. Die Briefe der Vergangenheit aber waren uns, so hoffe ich, nicht kuriose vergilbte
Blätter, nicht trockene Berichte von Ereignissen und Personen, sondern tüzegweiser in der Le-
bens- und Geistesgeschichte unseres volkes"; vgl. Georg steinhausen, Geschichte des deutschen
Briefes (Berlin, r89r), S. 4ro.

Die Briefe müssen ,,immer in weibliche Hände hommen--

zeit auch spiegeln, wird erwa mit der Edition der Briefe der Brautleute versucht, an

eine Geschlechterordnung, wie sie im r8. Jahrhundert üblich waL at erinnern und

diese bewahrend zu festigen. Paradoxerweise versucht von Sydow dies gerade mit
einem Briefe schreibenden Paar, das keine traditionelle Ehe führte. Die Funktionali-
sierung der Briefedition um rgoo bilder damit eine andere Außergewöhnlichkeit ab:

Edition und Rezeption betonen eine romantische Beziehung, die als besonders stabil
verstanden wird.

Die folgenden Überlegungen sind in vier Abschnitte gegliedert. Zuerst soll die

Initiierung des Briefwechsels im Rahmen eines Ti-rgendbundes erörtert werden, da-

rauf folgt zweitens die Thematisierung der Eheverhandlungen a1s intergenerationelles

Schreiben in und mit Briefen, drittens werden Beobachtungen zu den präsentierten

Geschlechterbildern angestellt und in einem abschließenden vierten Teil stehen die

Briefe in ihrer Funktion als Erbe und Verpflichtung im Zentrum. Der Briefwechsel

wird historisiert und mit zeitgenössischen Texten und unter Einbezug von Paratexten

wie den Vorworten in den späteren Briefherausgaben kontextualisiert.

I DrB ,,GrNEntrloN TucENDBUND"

Caroiine von Dacheröden und \Tilhelm von Humboldt lernten sich brieflich kennen.

Beide würden kurze Zeit nacheinander Mitglieder eines von Henriette Herz gegrün-

deten Tugendbundes und begannen sich in diesem Rahmen zu schreiben.t Diesem

ersten, briefich geschlossenen Bündnis im Kollektiv folgten zwei Tieffen und nach

iängerer Verhandlungszeit mit den Eltern schließlich der Ehebund, der auf Grund

der häufigen Reisen ebenfalls wieder durch Briefe gestützt und dokumentiert wurde.

Briefe initiierten somit diese Beziehung, sie ftihrten zur Ehe und die nicht ganz kon-

ventionelle Eheführung wiederum - hier vor allem in Bezug auf die phasenweise geo-

grafische Distanz der Protagonisten interessant - ließ eine beachtliche Menge Briefe

entstehen. Der humboldtsche Briefwechsel bietet somit quantitatives wie qualitatives

Potentiai ffir eine Betrachtung von Generation und Geschlecht im Brief.

Doch noch einmal zurück: Am Anfang stand der die beiden Menschen zusam-

menführende Tugendbund. Ausführungen über diesen finden sich etwa im I8to von

Juiius Fürst herausgegebenen tVerk Henriette Herz. Ihr Leben und ihre Erinnerungen.

Die Biographin Dagmar von Gersdorffschreibt, Carl v. La Roche habe Humboldt gebeten,

Dacheröden für den Tügendbund zu gewinnen. Dagmar von Gersdorff, Caroline uon Hum'
boldt. Eine Biographie (Berlin, zon), S. zr.

4
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Herz erinnert sich darin vor allem ihrer Bekanntschaft mit \7i1he1m von Humboldt.
Ihre eigene Rolle sah sie für die Stiftung der humboldtschen Ehe als maßgebend an,

sie schreibt:

Dieser Bund gab auch später Anlaß zu seiner Heirath. Der Briefivechsel mit Caroline
von Dacheröden, in welchem sie uns Herz und Sinn auf die gemüthvollste und geist-

reichste Ifeise eröffnete, hatte sie uns als seiner vöilig würdig kennen gelehrt. Therese

Heyne hatte bereits Forstern geheiratet, und so konnten wir ihm rathen, die Bekannt-
schaft dieser ihm geisdg Ebenbürrigen zu machen. Er befolgte den Rath, fand sie un-
serer Schilderung mehr als entsprechend, und sie wurden ein Paar.6

Die Gründung des Bundes beschreibt Herz in einer auffällig unbeteiligt wirkenden
Passivkonstruktion (sie lautet nämlich: ,,In dem IGeise der Bekannten wurde bald
darauf ein Bund gestiftet"),7 und teilt das Ziel dieses Bundes mit: Dieses sei die,,ge-
genseitige geistige Heranbildung, so wie Uebung werkthätiger Liebe" gewesen. ,,Es

war ein Bund in aller Form", fuhrt Herz weiter aus, ,,denn wir hatten auch ein Sta-

tut und sogar eigene Chiffren".8 Im Ti:gendbund mit dabei waren Carl von La Ro-
che (der Sohn von Sophie von La Roche), Brendel Mendelssohn (spätere Dorothea

6 Julius Fürst (Hrsg.), Heniette Herz. Ihr Leben und ihre Erinnerungen (Berlin, r85o), S. r5r.

Herz, die ihre eigene Briefkorrespondenz vernichtet hatte, berichtete Fürst mündlich über
ihr Leben und ihre Bekanntschaften, Fürst beziehr sich allerdings auch aufangebliche Täge-

bucheinträge, deren genauere Quellen nicht angegeben werden. lViihelm seinerseits schreibt
an Caroline über Henriene: ,"A,ber ich muß Dir noch von Jetten erzählen. Es ist doch ein
sonderbares Sü'eib, wirklich so kleinlich, von wenig innerem Gehalte. Ich fühle das immer
mehr und mehr, und es tut mir leid, weil ich selbst empfinde, daß ich noch kilter und wirklich
verschlossen dadurch werde. Aber sie fordert auch so Venraulichkeit, und ich kann nicht von
Dir mit ihr reden. Sie versteht einen doch nicht, und ist gleich so fordernd, so anmaßend";
Humboldt an Caroline, lBerlin], Sonnabend, 18. Sept. t79o, in: Wilhelm und Caroline uon

HumboUt in ihren Briefen, hrsg. von Anna von Sydow 7 Bde, Bd. t Briefe aus dzr Braatzeit
1787-r79r,6. Aufl. (Berlin, h9o6l rgro), S. z16. Aus dieser Ausgabe wird fortan mir der Sigle B
fijir ,,Briefwechsel" und der Angabe des Bandes direkt zitiert. Meine Ausführungen konzen-
trieren sich auf den ersten Band des Briefwechsels. Von Sydows asymmetrische Verwendung
von Vor- und Nachname (meist wird die weibliche Protagonistin ,,Caroline", der männliche
Protagonist ,,Humboldt" genannt) wird hier in den bibliographischen Angaben a1s Zeugnis
historischer Geschlechterbilder übernommen, im Fließtext werden im Versuch einer Symme-
trisierung nach Möglichkeit beide Vornamen verwendet.

7 Fürst (wie Anm. 6), S. r+q.

8 Ebd. Herz betont an derselben Stelle auch, sie hätte noch längere Zeit in Chiffren verfasste

Briefe von Humboldt besessen - überliefert sind diese iedoch nicht.

Die Briefe müssen,,immer in ueibliche Hände kommen"

Veit respektive Schlegel), ihre Schwester Henriette Mendelssohn, Caroline Lengefeld
(spätere von Beulwitz respekdve von \Tolzogen),e Therese Heyne (spätere Forster

und dann Huber) und eben Caroline von Dacheröd€n (spätere von Humboldt). Es

sind also die in den r76oer Jahren Geborenen, die auf Grund einer herausragenden

Persönlichkeit, wegen Verwandtschaftsverhältnissen oder besonderen Leistungen in
diesen Bund aufgenommen werden. Hier von einer ,,Generation Tirgendbund" zu

sprechen, ist damit einerseits zeitlich mit den Jahrgingen der Beteiligten, andererseits

auch qualitativ begründet, indem nämlich unter Einhaltung spezifischer Auswahlkri-
terien eine Vereinigung ,,Gleicher" generiert wird. Zu Beginn dieses Prozesses kann-

ten sich die Mitglieder nicht alle persönlich, einige von ihnen sollten sich erst Jahre

später begegnen, nachdem der kurziebige Bund längst wieder vergessen war. Neben

der Gemeinsamkeit der ,,Generation" fällt aber auch das erymologisch verbundene

genus - das Geschlecht - und konkreter das Geschlechterverhältnis auf, überwiegen

im Bund doch die weiblichen Mitglieder, was spätere Verallgemeinerungen erlaubt,

wenn \7ilhelm erwa von ,,den Frauen" oder über ,,die Weiber" schreibt, mit denen er

vor allem in Berlin weiterhin verkehrte . Der Tirgendbund zeigt in seiner Anlage - mit

den r76oern, den ausgewählten Persönlichkeiten und der Dominanz von Frauen -
eine Verbindung der Kategorien ,,Generation" und ,,Genus" auf. Diese Verbindung

manifesriert sich im Medium Brief.

In der Blütezeit dieses Tugendbundes pflegten seine Mitglieder einen Briefwech-

sel, dessen Komplexität mit einem dualen Kommunikationsmodeil mit Absender und

Adressat nicht erfasst werden kann. Briefe wurden etwa innerhalb von Briefen mit-
tels Zitaten wiedergegeben, es zirkulierten Abschriften, sogar ganze Brießammlungen

Dritterwurden mit eigenen Briefen mitgeschickt. Briefe sind also das Medium, sie

werden über ein einfaches Vermitteln hinaus auch Tiansportmittel für die eigene Gat-

rung. Die Briefe übertragen Botschaft€n wie auch weitere Briefe oder Briefexzerpte.

\7er genau neben dem intendierten Adressaten die Briefe auch noch lesen wird, ist

für die Schreibenden der ZeitimVoraus jeweils nicht abschätzbar. Dadurch sind die

Tügendbund-Briefe immer auch potenti€lle Visitenkarten und müssen ais solche fur

die eigene Persönlichkeit einstehen können. Wilhelm schreibt beispielsweise: ,,Du

wünschest die Briefe der Forster zu lesen. Ich schicke Dir, soviel ich habe."'o Caroline

Die Freundschaft zwischen Dacheröden und Beulwitz lässt sich auf die Leküre eines Anikels

von Beuiwitz in Sophie von la Roches Zeitschrift Pornonazurickfrthren, woraufDacheröden

schriftlich reagierte. Siehe dazu von Gersdorff (wie Anm. 5), S. l9 f.

Humboldt an Caroline, Göttingen, den zo. März 1789, B (wie Anm. 6), Bd. r' S. rr.

ö
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thematisiert in ihrer Anrwort in Bezug auf Forsters Briefe gerade die Unzulänglichkeir
und die Grenzen der Gattung. So schreibr sie im April 1789:

Dank für die Briefe der Forster. sie sind es wert, daß Du ein studium daraus gemacht,
aber Du kannst es auch nur allein. Für den, der sie nicht kennt, bleiben in dem Gang
ihrer Ideen Lücken, die nur für diejenigen ausfüllbar sind, die sie näher beobachtet
haben. Doch war jeder Gedanke, den ich verstehen und in dem ich ihr folgen konnte,
mir äußerst interessalt-"

Man lernt sich also in und durch Briefe kennen und schreibt immer ftir eine Gruppe,
auch wenn nur ein Name a1s Adressar eingesetzt wird.

Der Bund dieser jungen Menschen existierte somir nur aufgrund und in der Gat-
tung Brief, der Tirgendbund war damit an seine eigene Medialisierung gebunden,
konnte sich nur als medialisierter zeigen und ist - abgesehen von autobiografischen
Aussagen wie erwa denjenigen Herzi - nur in dieser Form überliefert. In den Briefen
offenbarte man sich einander in der tadition der Empfindsamkeit, und es wurden
Statuten sowie der charakter von Bekannten und möglichen neu Aufzunehmenden
diskutiert. Einzelne Mitglieder wurden den andern in schwärmerischen Tönen ange-
priesen, so schreibt erwa Caroline an \filheim über ihre Namensvetterin (Beulwitz/
\flolzogen): ,,Du musst dieses herrliche \7eib sehen, wenn Du hierher kommst".', In-
nerhalb dieses geregelten, schriftlichen Schwärmens schreibt Wilhelm beispielsweise
in einem Gedichr vom verlangen, an carolines ,,schwesternbusen"'r gedrückr zu wer-
den. Im Gedichr werden Ti:gend, Liebe und Verbindung wie folgt verknüpft: ,,Nie
zerreißt ein Liebesband, / von der Tügend selbst geschlungen. / Siehst Du nicht im
sternenland, / lwenn wir endlich ausgerung€n / Dieses Pilgerleben, ausgeweint / Je-
des Leiden, dort uns fest vereinr?"'* caroline anrworrer in ähnlichem Duktus: ,,Lieber
Bester! Daß man so lieben kann, wie wir uns lieben, das ist doch des Himmels bestes

rr Caroline an Humboldt, fErfurt], Donnerstag, den 9. April 1789, B (wieAnm. 6), Bd. r, S. 35.
Dass Dacheröden nicht gerade begeistert über Forster schreibt, mag auch daran liegen, dass
sie meinte, Humboldt sei verliebt in sie. Siehe dazu den Brief von Caroline an Humboldt,
[Erfurt], den 14. Januar/Freirag abend r79o, B (wie Anm. Q, Bd. 4 S. 67.

rz Caroline an Humboldt, [Erfurt], den 3. November 1788, B (wie Anm. 6), Bd. i, S. ro f. Und
lüzilhelm anrwortet: ,,Es muß ein herrliches rüzeib sein, Deine Lina"; vgl. Humboldt an caro-
line, [Erfurt], z. Januar 1789, B (wie Anm. 6), Bd. r, S. rr.

rj Humboldt an Caroline, Im August i788, B (wie Anm. 6), Bd. r, S. 5.

14 Ebd., S.6.

Die Briefe müssen ,,immer in weibliche Hände hommen*

Geschenk, ist alier Tiänen des Schmerzes, aller Leiden werr..." \7ährend die beid.en
also anfangs noch den statuarisch geforderten, schwärmerischen Tonfall beibehalten,
gesteht \Tilhelm in späteren Briefen das Missbehagen gegenüber diesem regulativ vor-
gegebenen Schreiben ein.'6

Der Briefwechsel zwischen caroline und \7ilhelm trat mit der zeftneben diesen
cruppenbriefwechsel und erwarb eine eigene Existenz. so konnte das Tügendbund-
verhalten auch reflektiert und kritisiert werden, gleichzeitig *or.t. 

"b.rlie Eigen,
heit der ,,privat-Schrifft"'z (wie Zedlers [Jniuersal-Lexicon es nennt) eines Briefes erst
erschrieben werden. Die Briefe aus der Brautzeit enrwickeln ersr im Laufe der Zeit
eine Eigenständigkeit. Der Briefwechsel könnte so als Exempel für die von Jörg pau-

lus konsratierte ,,]nstabilitär der Intimität in Briefen"'8 um r8oo gelesen werden. pau-
lus geht davon aus,

[...] dass das Erschreiben von Liebe um r8oo briefstellerisch gesehen gerade nicht in
einem rhetorisch und mentaiitätsgeschichtlich stabilisierten und somit distinkt be-
stimmbaren Raum stanfindet, sondern vieimehr in einem briefstellerischen Leerraum,
in dem die philologisch verzeichenbaren Abweichungen, Varianten, Verschreibungen
etc. ais Zeichen einer nicht-regulierten Suche nach Intimität gedeutet werden kön-
nen.'e

Ein solches individuelles ,,Erschreiben von Liebe" kann bei Humboldt und Dacherö-
den beobachtet werden. Die von Caroiine und -X/ilhelm gewählte Sprache und die
Anreden werden mit der Zeit zusehends inrime!'o sie nennen sich Li oder Lina und
Bill und verwenden Spitznamen für andere Menschen: Carolines Bruder Ernst erwa

ry Caroline an Humboldt, Burgörner 1788, den :.4. AW. abends, B (wie Anm. 6), Bd. i, S. Z.

16 Das Festhalten an den Statuten beschreibt auch Caroline einmal als,,lnlärrisch"; vgl. Caroline
an Humboldr lErfurd, Donnerstag, den 9. April 1789, B (wie Anm. 6), Bd. r, S. 16.

t7 Zedlers Uniuersal-Lexicon, Bd. 4, S- 6gS; <http://www.zedler-lexikon.de/>, [Stand: zr.rr.zor3].

i8 Jörg Paulus, Philologie der Inrir,xität. Liebeskorrespondenz im Jean-Paal-Kreis (Berlin/New York,
zor3), S. 8r.

19 Ebd..Paulus weist auch das Fehlen des Themas Liebesbriefin den Brießtellern der r78oer und
r79oer Jahre nach (ebd., S. 8g).

zo Berghahn spricht davon, dass die im Tügendbund gelernte ,,Liebessemantik" ,,im Brielwechsel
mit Caroline dann umcodiert" werde; vgl. Berghahn (wie Anm. l), S. 86.
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wird das ,,sternbild" g€nannr,2r Friedrich von Beulwitz wird in der privarkorrespon-

denz zum 
',insipide €poux"" (also zum faden Ehemann) oder das humboldtsche

schloss Tegel zum ,,palazzo di noja"'i (Schloss Langeweile). Die duale Kommunika-
tion erlaubt es \Tilhelm auch, aus Berlin vom ,,Familienennuis", dem Arger mir sei-
ner Mutter, zu berichten.'a lwo gemäß den vorgaben des Bundes eine chiffrenschrift
ais semiotisches Ausschlussverfahren verwendet worden ist, stellen zu diesem späteren
Zeitpunkt der Bekanntschaft Ausdrücke in Fremdsprachen und die verwendung von
Beinamen eine private verbindung zwischen den Schreibenden her. Dieser besond,ere
sprachgebrauch bedarf fiir das Gelingen einer Lektüre einer Entschlüsselung und
Kommentierung, was die Herausgeberin der Briefe mitrels Anmerkungen in Fußno-
ten leistet. Ein zunehmend privates und eigenen Regeln gehorchendes Schreiben der
beiden Protagonisten wendet sich zunehmend gegen erwaige fremde Mit-Leser. Mit
der individuelleren Sprache geht aber auch die Aufnahme anderer Themen einher.
Die beiden tauschen sich erwa über ihre Lektüren aus, \7ilhelm schreibt so von sei-
ner späten Enrdeckung werthers." Es ließe sich also in Bezug auf die Literatur auch
von einer ,,Generation \7errher" sprechen, die über dieses'werk nicht nur durch ihre
eigenen, faktualen Briefe, sondern auch durch die Lektüre fiktiver Briefe verbunden
ist. Den Mitgliedern des Bundes ist nichr nur das Schreiben, sondern auch das Lesen
von Briefen und Briefromanen gemein. Im \Teiteren wird das Verhalten gemeinsamer
Bekannter beobachtet und beschrieben - Stoff dazu gibr erwa Schillers Braurwahl
her. So schreibt Caroline vor Schiilers Hochzeit über die Schwestern Charlotte und
caroline Lengefeld: ,,wie sonderbar hat das Schicksal dieses [sic] verschlungen, doch
nein, sie haben sich selbst vieles verwirrt." Und sie urteilr über Charlottes Verhalten

zr Z.B. schreibt Caroline an Humboldt fBurgörner], den z. Juli ry9o, zrJhr, Freitag morgen,
B (wie Anm. 6), Bd. r, S. r9r: ,,Das Vernünftigste , was Papa tun könnte, wäre doch eigentlich,
mit uns zu ziehen und das Sternbild an den Zeitzischen Himmel zu verseaen. Im letzten Brief
schreibt es, der jetzige Stiftungsrat habe nun formlich resigniert, er aber noch nicht mir dem
Koadjutor gesprochen." Der Bruder wird zum sächlichen Sternbild, das dann im Laufe des
Saues doch wieder das männliche Pronomen ,,er" zugesprochen bekommt.

zz Caroline an Humboldt, lErfurt], den rz. Feb. r79o, B (wieAnm. 6), Bd. r, S. 88.

23 Caroline an Humboldt ft6. Sept. r79ol, B (wie Anm. 6), Bd. r, S. zo7.

24 Humboldt an Caroline [Berlin, zwischen dem 15. und 29. Januar r79o], B (wie Anm. 6), Bd. r,
s.z+.

zS \yr'ihelm schreibt:,,\Terther las ich diesen $ü'inter zum erstenmal. [...] Ol Lina, welch
ein Buchl" Es folgt eine längere Ausführung dazu. Humboldt an caroline, Görtingen,
zz.Mar789, B (wie Anm.6), Bd. r, S.4r. Siehe zur Werther-Lektüre auch Berghahns Aus-
ftihrungen; vgl. Berghahn (wie Anm. j), S. 92.

Die Briefe rnüssen,,immer in weibliche Hände homrnen"

gegenüber ihrer Schwester unter Verwendung eines mora.lisierenden Bildes aus der

Botanik: ,,Das sind die Früchte, wenn man die Pfanze nicht in dem Erdreich läßt,

für welches sie bestimmt war." Später im selben Brief notiert sie dann über Schiller:

,,Eine Unerklärbarkeit bleibt mir in Schilier. Hat er nie Carolinens Liebe empfunden,

wie konnte er mit Lotte leben woilen? Hat er sie gefuhlt, so nahm er die Verbindung

mit Lotte nur als Mittel an, mit jener zt ieben. - O, möge dieZett dies freundlich

1ösen.""6 \Tilhelm srimmr Carolines Beurteilung zu.'7

Unabhängig von der Themenwahl soll das Schreiben von Briefen so die Distanz

zwischen den Protagonisten überbrücken, es ersetzt die physische Nähe und wird
zum schriftlich gefassten Reden, wie \flilhelm es einmal knapp formuliert: ,,Ich kann

nicht sein, ohne mit Dir zu reden"." Damit steht der Briefwechsel in der Tiadition
des Ersatzes für ein Gespräch, wie es in Zedlers Uniuersal-LexiconMttte des r8. Jahr-
hunderts schon beschrieben wird: Der Brief ,,ist eine kurtze, wohlgesetzte und von

allerhand Sachen handelnde Rede, so man einander unter einem Siegel schriftlich
zuschickt; wenn man nicht mündlich mit einander sprechen kann".'e Auch die Mit-
glieder des Tirgendbundes konnten oft nicht mündlich miteinander kommunizieren

und schrieben deshalb Briefe, gleichwohl unterscheiden sich die Brautbriefe von den

Tugendbundbriefen. Die Erstgenannten beginnen Letztere zu überschreiben. In die-

z6 Caroline an Humboldt, [Erfurt], den r4. Jan. r79o, B (wie Anm. 6), Bd. r, S. 6g.

27 Er schreibt: ,,Über Caroiine und Schiller denke ich leider wie Du. Die Unerklärbarkeit in
Schiller sagt ich Dir auch schon. Aber laß es billig sein. In der Empfindung schneidet sicht

nicht durch ,entweder, oder'ab."; vgl. Humboldt an Caroline, [Berlin, zwischen dem r5. und

r8. Januar r79ol, B (wie Anm. 6), Bd. r, S. 76. Viel später, nach Carolines Tod, wird 'Wolzogens

lüflerk Das Leben Schillers fixWilhdm zu einem'Werk der Erinnerung, er schreibt an Gabriele:

,,Diese Sehnsucht nach der Zeit, die nicht wiederkehrt, ist nämlich noch aufs Neue recht in
mir durch der'Wolzogen ,Leben Schillers' geweckt worden. \Vir werden es Dir schicken. Es

ist unendlich schön geschrieben. Eine Frau hat in keinem Lande etwas so Schönes hervorge-

bracht, und ein Mann könnte es gar nicht. Es schwebt um das Ganze und alles Einzelne ein

wahrer weiblich er Zauber. Ich sehe es jetzt wieder so deutlich in den Briefen der lieben Mut-

ter, in ihr und in der'W'olzogen ging wie eine neue schöne -Veiblichkeit auf Die Mutter war

unendlich mehr als die \üolzogen; von höherem Geist, tieferem Geftihl, größerem und dabei

doch einfach anspruchsloserem'Wesen. Es war ein reinerer, schönerer und so unendlich mehr

Sicherheit und Zuversicht gewährender Gehalt in ihr. Aber Beide waren sich doch wieder sehr

gleich, und die Mutter verdankt der '$Tolzogen 
sehr viel [. . .]"; $7'ilhem von Humboldt an seine

Tochter Gabriele, Tegel, den 24. Jan. t83r, in: Gabriele aon Bülow (wie Anm' l), S. z8g f
z8 Humboldt an Caroiine, [Berlin], den 29. Junius r79o, B (wie Anm' 6)' Bd. r, S. r85'

29 Zedler (wie Anm. r7), S. 695.
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sem schriftlichen Gespräch wird zunehmend eine mögliche Heirat zum Thema, eine
Heirat, die aber erst ausgehandelt werden muss, wie der folgende Abschnitt zeigt.

II EHsvsnHaNDLUNGEN MIT TNTERcENERÄTioNELLEN BnrrrBN

Nach der nicht öffentlich bekannr gegebenen verlobung der beiden im Dezem-
bet ry89 dominierr die Frage nach dem Zeipunkt der angestrebren Hochzeit die
Briefe. Hinderlich in der Planung ist einerseits die ökonomisch wenig bequeme Si-
tuation des Paares. Andererseits müssen die beiden noch lebenden Elternteile, Vater
Dacheröden und Mutter Humboldt, mit einbezogen werden. So tritt neben die Mit-
glieder der ,,Generadon Tirgendbund" als ,,Individuen" mit ,,vereinende[n] Erfah-
rungen und Eigenschaften" eine genealogische Generation im sinne der,,Geschlech-
terfolge".ro Zu den untereinander nicht verwandten Vertretern einer Generation ais
synchrones Phänomen versranden kommt hier der diachrone Aspekr von Generarion
verknüpft mit verwandtschaft zum Tragen. Ab diesem Zeitpunkr zeigt der Briefwech-
sel die Vielschichtigkeit von ,,Generation" auf.

Zumindest Dacheröden Senior ist von Beginn an informiert über die verbindung;
\7ilhelm be richtet Caroline am zo. Februa t r79o, er habe nun auch seine Mutter ein-
weihen müssen, und er habe gesagt, ,,daß Dein [carolines, ivf$7] vater schon einge-
willigt hätte, und daß unsrer verbindung jetzt nichts als unser Auskommen fehltel.,'
Sowohl Vater Dacheröden wie auch Mutter Humboldt schweigen jedoch hartnäckig
zur angedeureten Hochzeit, sehr zum Leid der verlobten. Um die Heirat zum Thema
und die elterliche Generation zum Sprechen zu bringen, beginnt ein verhandlungs-
prozess, der brieflich ausgerragen wird und in dem zu initiierende Briefe die Haupt-
rolle spielen. Im Januar 1789 schreibt \flilhelm an Caroline: ,"Auch über das Einleiren
der Korrespondenz [der Eltern, M\x/] habe ich vortrefliche pläne".r'Er liefert seiner
verlobten gleich auch eine Anleitung ftir die Abfassung eines Briefes, scheint aber
während des Schreibens auf die Idee gekommen zu sein, dass Dacheröden d.en Brief
besser von Beulwis schreiben lassen sollte:

30 Hans ulrich Gumbrecht, Art.,,Generarion", in: Klaus \Teimar u.a. (Hrsg.), Reallexihon der
Deutschen Literaturuissenschafi. Neubearbeitung des Reallexikons d,er deutschen Literaturgeschichte
(Berlin/New York, x99), Bd. t, S. 697-699,hiet S. 697.

I Humboldt an Caroline, fBerlin], zo. Feb. ry9o, B (wie Anm. 6), Bd. r, S. 89.

3z Humboldt an Caroline, fBerlin, zwischen dem 15. und 29.]an. r79ol, B (wie Anm. 6), Bd. r,
s.zs.

Die Briefe müssen ,,immer in weibliche Hände hommen"

Ich riete also, Du schriebst ihr fder Mutter, M\W] mit nächster Post. [.. .] Freilich wirdt
Dir sauer werden, über Dinge, die Dein Herz so fiillen, in dem Tone reden zu müssen,
den Du doch annehmen mußt, um verstanden zu werden. Indes brauchst Du auch
auf der andern Seite gar nicht steif zu schreiben. Mama ist weder aufTirel, noch große
Etikeme, noch Zeremonien erpicht. Allenfalls könnte auch Caroline fBeulwitz, M\0]
das Meisterstück aufsetzen, die ist ja einmal gewohnt, an den insipide äpoux lFiedrich
Beulwitz, M\7] zu schreiben.rr

Briefe zu schreiben beinhaltet hier auch die Aufgabe, Schreibtaktiken auszutüfteln.

Briefe werden innerhalb von Briefen €ntwickelt und diskutiert. Caroline Beulwitz

schickt in diesem Fall dann tatsächlich die gewünschte Briefuorlage an ihre Freun-

din. Diese schreibt an \Tilhelm: ,,Hier der Brief vor [sic] Mama. Er ist nicht auf hei-

mischem Boden gewachsen, wie Du wohl sehen wirst. Ich habe ihn ein paar Tage

antidaüefi pour rendre la chose plus touchante. Du kannst der Mama anzuhören ge-

ben, daß ich krank gewesen, wenn sie erwa findet, daß er zu spät kommt".rn Die in-
tergenerationelle Kontaktaufnahme folgt hier also in einem Brief, den Dacheröden

nicht selbst verfasst, jedoch abgeschrieben hat und den \ü7iiheim, der die Briefi'orlage

von Beulwitz brieflich vorgeschlagen hatte, seiner Mutter überreichen soll. Kann der

,,'$ü'ille zum Briefe schreiben" dann auch auf der anderen Seite endlich geweckt wer-

den, schreibt Caroline triumphierend an \Tilhelm:

Papa hat eine große Freude über den Legationsrat" gehabt. Schreib ihm ja selbst bald.

Vor einigen Tägen sagte er mir: ,,Nun will ich Humboldt anfangen zu schreiben, es

wird eine rechte Epistel werden. Den jungen Leuten, die immer nur ihren eignen rVeg

gehen wollen, kann man seine Meinung nicht deutlich genug machen." Aber laß Dich
das nicht irren.r6

33 Humboldt an Caroline, lBerlin], zo.Fe6. ry9o, B (wieAnm. 6), Bd. r, S. go.

34 Caroline an Humboldt lErfurt], Mittwoch, den ro. März r79o, B (wie Anm. 6), Bd. r, S. ror.

3j '$7ilhelm hatte am 19. Juni r79o aus Berlin geschrieben: ,,Ich bin Legationsrat, eben bekam

ich das Patent. Papa [Dacheröden, M\fl muß es nun doch erfahren, und ich schreibt ihm
Dienstag, wo Du auch viel erhältst"; vgl. Humboldt an Caroline, lBerlin], den ry. Juni r79o'

B (wie Anm. 6), Bd. r, S. 169.

36 Caroline fährt fort: ,,Den zz. Junius r79r ist dennoch unsre Verbindung. Ich müßte ja nicht

so klug sein als ich bin, wenn ich nicht das durchsesen wollte. Und daß ich sehr klug bin, hat

Caroline gesagt"; vgi. Caroline an Humboldt [Burgörner], Sonntag morgen , den 27. Juni r79o,

B (wie Anm. 6), Bd. r, S. I8t.
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Den ,,jungen Leuten" ,,seine Meinung" kund tun, wird der Vater dann ebenfalls in
Briefen, diese Briefproduktion wiederum wird in den Briefen der jüngeren Genera-
tion dokumentiert. So schreibt Caroline rmJuIi ry9o an \filhelm: ,,Papa hat mir er-
zähk, daß er Dir selbsr schriebe, einen weitläufigen, ellenlangen Brief ... ob er nun
heute noch damit fertig werden wird, da wir Gesellschaft haben, weiß ich nicht. Ich
bin eigentlich neugierig auf das, was dir Papa schreiben wird".r7 Im materiellen, ge,
rade entstehenden Brief der Tochter wird ein imaginärer Brief eines anderen (hier
des Vaters) wie auch das Briefeschreiben an sich zum Thema, im überlieferten Brief-
wechsel wird damit ein anderer, porentieller Briefwechsei verhandelt und kommen-
tiert, der seinerseits eine Ehe und ihren finanziellen und sozialen Rahmen aushandeln
soll. Ist diese angestrebte Ehe selbst zwar nicht arrangiert, so sind es doch die Briefe,
die sie flankieren. An die Stelle der floskeihaften, empfindsamen Seeleninspektionen
im Briefeschreiben tritt zumindest vorübergehend eine Schreibpragmatik. So erreilt
caroline ihrem Geliebren erwa folgenden Rat: ,,Anrworte papa sobald und so um-
ständlich als Du kannst, das wird ihn freuen".r8 Diese schreibpragmadk geht ein-
her mit weiteren umwegen, mit Maskierungen und Täuschungen. schreiber und
Adressat können mehräch besetzt werden. \7er einen Brief enrwirft, muss nicht des-
sen Absender werden. Später nämlich schreibr wilhelm im Namen carolines einen
Brief an seine Mutter und lässt ihn von Caroline abschreiben und abschicken. In der
Folge gerät er in die groteske Situation, dass ihm sein eigener Briefals scheinbar un,
bekannter vorgelesen wird. An caroline schreibt er darüber: ,,Mama spricht noch oft
von Dir und Deiner Einrichtung und neuiich hat sie mir Deinen Brief zu lesen ge-
geben. Du hättest dabei sein müssen, wie ich meinen eignen wisch wieder mußre lo-
ben lassen".3e Die Hochzeitsbriefe fingieren damir Persönlichkeiten sowie eine schein-
bare Authentizität des Schreibens und die kommentierenden Briefe reflektieren diese
Schreibsiruation. Heiraten um r8oo zeigt sich so in seiner Medialität und Gebunden-
heit an die Briefkommunikation.

\(ährend die Ekernbriefe (darin ähnlich den Ti.rgendbundbriefen) Idendtät als
maskenhaftes Rollenspiei praktizieren, das eine situative Komik heworbringen kann,
bürgen die Liebesbriefe in ihrer adressierten Materialität ftir die Unverwechselbarkeit
und Exklusivitär der Individuen und ihrer verhälmisse. 'w'ährend 

also die von und ftir

37 Caroline an Humboldt, [Burgörner], 7. Juli ry9o, Mitcwoch abend, B (wie Anm. 6), Bd. r,
S't9l'

t8 Ebd., S. r94.

39 Humboldt an Caroline, lBerlin], Donnerstag abends, 3o. Sept. r79o, B (wie Anm. 6), Bd. i,
s.4+.

Die Briefe müssen ,,immer in weibliche Händz kommen"

andere konzipierten Briefe konkrete Ziele verfolgen und in ihrem zirkulären Einsatz,

in dem die Grenzen zwischen Absender und Adressat verwischt werden, bestenfalls

eine siruative Komik hervorbringen, erhalten die Liebesbriefe eine existentielle Be-

deutung. So schreibt \flilhelm im Juni r79o: ,,Deine Blätter geben mir eine so unend-

liche Freude, ich lese sie und lese sie wieder so oft, und küsse sie und weine manchmal

darübec und trage sie bei mir, wie einen Talisman".*o Caroline schreibt dhnlich: ,,Ich

trug Deinen Brief auf dem Herzen, und so wart mir leidlicher unter den Menschen.

Ach, es sind \7orte des Lebens".a

Bis zu diesem Zeitpunkt haben sich mehrere, sich teilweise überschneidende Va-

rianten des Briefwechsels herausgebildet, es gibt eine Gruppenkommunikation mit
den Tügendbund-Freunden und -Freundinnen, einen intergenerationellen Verhand-

lungsbriefwechsel mit den Eltern, mit dem ZieI die Hochzeit zu reaiisieren und es gibt

den intimen Liebesbriefwechsel. In Letzterem ist immer wieder von den Geschlech-

tern und ihren Aufgaben die Rede - diese solien nun im folgenden dritten Teil kom-

mentiert werden.

III GrscHr-ecHTERBILDER

\Tilhelm von Humboldt publizierte in Schiliers Horen t795 zwei Außätze mit den

TircIn Ueber die männliche und weibliche Form und Ueber den Geschlechtsunterschied

und dessen Einfuss auf die organische Natur. Dort geht Humboldt von einem bi-
nären Modell der ,,Natur" aus, von ,,verschiedene[n] ungleichartige[n] Principien",

,,die man, da die einen mehr thäcig, die andern mehr leidend sind, die zeugenden

(im engeren Verstande des \forts) und die empfangenden"*' nennt und die sich zu

einem Ganzen vereinigen können. Im \Teiteren werden der ,,männliche und weib-

liche Charakter" beschrieben, dem weiblichen wird die ,,reizende Anmuth und die

Humboldt an Caroline, lBerlin], den 26. Juni r79o, B (wie Anm. 6), Bd. r, S. t76.

Caroline an Humboldt, fBurgörner], Freitag abend rc lz IJhr, 17. September r79o, B (wie

Anm. 6), S. zri.

\Tilhelm von Humboldt, ,,Übe. d.. Geschlechtsunterschied und dessen Einfluss auf die

organische Natur", online unter: <http://www.friedrich-schiller-archiv.de/die-horen/die-

horen-r7g 5-stueck-z/v-ueber-geschlechtsunterschied-und-einfluss-auf-organische-natur/>
lSl:nd: 26.6.2o4).
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liebliche Fü11e", dem männlichen die ,,Begriffe"u3 zugeordner. Dass damit ein Zirkel-
schluss zwischen Natur als Grundlage ftir kulturelles Geschlecht und Kultur aus Aus-
gangslage ff.ir ,,natürliches" Geschlechr geschaffen wird, wurde erwa von Christina
von Braun gezsigt.* lü(/endet man den Blick von den als wissenschaftlich verstande-
nen Außärzen nun auf die Privatkorrespondenz, die Briefe an \Tilhelms Braut und
spätere Frau, so findet man auch dort oft Außerungen zu den Geschlechtern. \X/eil

Humboldt aber im Gegensatz zu seiner Verlobten und späteren Ehefrau über ein pu-
bliziertes werk verftigt - Caroline übersetzte und rezensierte zwar, Publikationen
folgten daraus aber nicht -, können gerade seine Briefe immer retrospektiv auf die
Entstehung der Theorien, sei es im Bereich der Geschlechtertheorie, Sprachwissen-
schaft oder dem Denken gelesen werden. Dieser Umstand bewirkt eine Asymmetrie
in der Lektüre des Briefwechsels bis in unsere Zeit. Wilhelms Briefe lassen sich in den
Kontext seines \ferks stellen, während Carolines Briefe isoliert dastehen. oder anders
gesagt: Ihre Briefe müssen für sich selbst sprechen.

Zumindest in der Phase des Ti-rgendbundes und rund um die Verlobung rranspor-
tieren und festigen \7ilhelms und Carolines Briefe ein traditionelles Bild von \fleib-
lichkeit. Die Frau - da sind sich beide einig -, geht in der Bestimmung auf, für einen
Mann da zu sein. Caroline schreibt ewva: ,,Ach, was ist das Dasein des \(/eibes, wenn
es nicht die Freude eines edlen Mannes ist? - \Vir haben keine Exisrenz wie diese, und
es ist die schönste, die uns die Narur geben konnte. Einem geliebten wesen eigen, al).e

Wonne, alle Ruhe des Lebens liegt in diesem Gedankenl"ntDie eigene, weibliche Exis-
tenz wird hier negiert, wenn sie nicht im Besitz eines Mannes aufgehen kann. -ffeib-

lichkeit zeigt sich als vollendet in einer possessivierren Relationalität zum Mann.
Auch \fiihelm betonr die existentielle Differenz der Geschlechter, in der \feib-

lichkeit nur in Beziehung zum Männlichen bestehen kann und damit sekundär sein

43 Humboldr, ebd. Zu den Geschlechtscharakteren, s. Karin Hausen, ,,Die Polarisierung der,Ge-
schlechtscharaktere'. Eine Spiegelung der Dissoziation von Erwerbs- und Familienleben", in:
\Terner Conze (Hrsg.), Sozialgeschicbte der Familie in dtr Neuzeit Europas. Neue Forscbungen
(Stuttgart, 1976), S. 3q1%.

44 Christina von Braun, Männliche und weibliche Fonn in Natur und Kubur in der Vissenschafi,
online unter: <http://www.bpb.de/system/fileslpdllEilGYgT.pdf> fStand zt.u.zo4].

45 Caroline an Humboldt fErfurt], Sonnabend abend, zo. Män r79o, B (wie Anm. 6), Bd. l,
S. ro5. Dazu später Humboldt: ,,Es ist eine so schöne Stelle Deines Briefes, meine Lina, wo Du
sagst, die Bestimmung des Veibes sei, die Freude eins edlen Mannes zu sein"; vgl. Humboldt
an Caroline, lBerlin], 3o. Män r79o, B (wie Anm. 6), Bd. r, S. rrz.

Die Briefe müssen ,,immer in weibliche Hände kommen"

Eure Existenz ist anders, ein weibliches Dasein wird ersr zu etwas, wenn es die Freude,

das Glück eines geiiebten Mannes ist, aber die Eure öffnet Euch reichere Queilen des

Genusses und der rX/irksamkeit, bietet Euch mannigfaltigere Verhältnisse dar. Es ist
nicht zu vergleichen. Laß mich davon abbrechen - mein Herz ist zu weich.*6

Die Differenz der Geschlechter wird ais grundsätziiche verstanden, sie erscheint aber

auch in pragmatischen Bereichen. In Bezug auf eine erfolgreiche Haushaltsführung

preist sich Caroline ihrem Veriobten geradezu an: ,,Du wirst sehen, was Du für eine

Hausfrau an mir hast - geizig bin ich nicht, aber ökonomisch gewiß".'7 Das weibli-
che Subjekt kann in dieser Logik erst durch die Inbesitznahme durch einen Mann
existieren, und muss, um dies zu erreichen, seine Vorteile (eben etwa einer haushäl-

terischen Fähigkeit) zeigen. Der Briefwechsel der Brautzeit zeigt sich auch in seiner

gender-geprägten Ökonomisierung: Die Braut bietet erwas, was der Bräutigam bei

einer geglückten Eheschließung bekommt. Die Liebesbriefe sind so auch Inszenie-

rungsort zukünftiger Rollen, die im Schreiben in einem performativen Akt erprobt

versprochen werden.

Neben diesen direkt formulierten Normen, Erwartungen und Erftillungen von

Geschlechterrollen im Alltag wird der Status von ,,weiblichem Schreiben" auch zum

Gegenstand der Briefe. In unterschiedlichen Zeiten hat das Schreiben von Frauen Be-

wertungen provoziert, was sich in der Brieftheorie wie auch der -praxis zeigen lässt.

Christian Fürchtegott Gellert behauptet erwa in seinem Werk Briefe von r7y,

t...] d"ß die Frauenzimmer oft natürlichere Briefe schreiben, als die Mannspersonen.

Die Empfindungen der Frauenzimmer sind zarter und lebhafter, als die unsrigen. ['..]
Die Frauenzimmer sorgen weniger ftir die Ordnung eines Briefs, und weil sie nicht
durch die Regeln der Kunst ihrem Verstande eine ungewöhnliche Richtung gegeben

haben: so wird ihr Brief desto freyer und weniger ängstlich.a8

Das Lob der scheinbar ,,natürlicheren" Briefe ist an eine Erklärung geknüpft: Die

Frauen kennen durch ihre oft noch fehlende Schulbildung die Regeln der (Brief-)Rhe-

torik nicht und können deswegen von eben diesen Regeln nicht in ihrem Schreiben

46 Caroline an Humboldt, [Burgörner], Dienstag abend den 6. Juli q9o, zUhr, B (wie Anm. 6),

Bd. r, S. r95 [
47 Caroline an Humboldt, Burgörner, den ro. Juni r79o, B (wie Anm. 6), Bd' i, S. 16o.

48 Christian Fürchtegott Gellert, Briefe, nebst einer praktischen Abhandlung uon dzm gaten Ge-

schmacke in Briefen (Leipzig, rySr), S. lS f.
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negativ beeinflußt werden. Diese Außerungen Gellerts beinhalten aber neben dem
vordergründigen Lob gleichzeicig eine Einschränkung und Festsetzung auf die Gat-
tung Brief, eine indirekte Anweisung, es als Autorin beim Verfassen vtn Briefen zu
belassen und nichr in andere (lirerarische) Gebiete vorzudringen. Der Jurist Ernsr
Brandes macht dies in seinen Betrachtungen über das weibtlche Geschlechtvon rgoz
explizir:

Die Damen, als Schrifrstellerinnen in einem steifen Feyerkieide, nehmen sich vollends
am übelsten aus. \fenn die veiber ihre natürliche, unnachahmliche liebenswürdige
Leichtigkeit verlieren, so ist das schönsre, das Eigenthümlichste, was sie besitzen, dä-

!i". t...1 In den gedruckten Briefwechseln werden gewöhnrich d-ie weiblichen Briefe
den bessern Theil ausmachen.ae

Auf caroline von Humboldts schreiben bezogen, srößr man ebenfalls aufrwertungen
der Schreibweise. wilhelm iobt erwa ihr außergewöhnliches schreiben und damit d.ie
Schreibende als Person: ,,Du schreibst so gut, meine Li, weißt deine Ideen und Emp-
findungen so deudich, so lebendig zu schildern".to

Auch in der Forschung zu diesem Briefwechsel finden sich (BeJ\Tenungen von
carolines Briefen. Es gibt beispielsweise Aussagen, d.ass es sich bei den Briefen um
,,gleichwertige [] stimmen"r'handle oder carolines Briefe ,,denen d.es Mannes voll-
kommen ebenbürtig"t'seien - beides sind Formulierungen, die implizit davon aus-
gehen, das Schreiben des weiblichen parts könnte nichr an dasjenige des gelehrten
und berühmten \filheim herankommen. In der vermeintliche'Auf*.rr,rrrjvon Ca-
rolines Briefen wird immer von einer potenriellen Minderwertigkeit ausfegangen.
Briefe werden somit als relationale Texte gelesen und stehen in einem vJ.gl.i.lr.-,
wenn nicht gerade Konkurrenzverhältnis, zueinander. Dass diese Bezugnahme vor
ailem über die Karegorie Geschlechr (oder erwas genauer gesagt über di-e Konstella,
tion berühmter Mann und unbekannte Frau) läuft, mag man zu den Bed.ingungen
des 18. Jahrhunderts zählen. Inwiefern die Präsentation des Briefwechsels bei seiner

Die Briefe müssen,,immer in weibliche Händz hommen"

Publikation um rgoo jedoch noch denselben Zuschreibungen unrerliegt, wird Gegen-

stand des nachfolgenden vierten Abschnittes sein.

Bemerkenswert ist jedoch, um davor in einem kleinen Exkurs einen Blick in die

Gegenwart zu werfen, die Stabilität im Schreiben über die Geschlechterdichotomie,

wenn man sich etwa die Biographie von Hazel Rosenstrauch Wahluerwandt und eben'

bürtig. Caroline undWilhelm uon Humboldt (zoo9) ansieht - dort findet sich bereits

im Titel das auch bei Berghahn vorkommende Prädikat ,,ebenbürtig" fiir die Be-

schreibung der Beziehung der beiden Protagonisten. Auf die ihnen gemeinsame ade-

lige Abstammung (also die Geburt a-ls Wortbestandteil von ,,ebenbürtig") allein lässt

sich dies nicht beziehen, Rosenstrauch schreibt dazu schlicht: ,,Carolines Stamm-

baum ist gewichtiger"." ,,Ebenbürtig" bezieht sich also auf die gleichen Fähigkeiten

der Individuen und setzt damit implizit das Gegenteil als Norm voraus. Zudem ver-

handelt Rosenstrauch Geschlechterstereorypien, wenn erwa ahistorisch von,,Caroli-

nes weibliche[r] \7ärme und männlichelr] Klugheit"'* die Rede ist, ohne dass dies als

zeitgenössische Zuschreibungen markiert wird. So wird dieser BrieÄvechsel bis in die

heutige Zeit in Bezugauf Geschlechterrollen rezipiert.

IV Bmme ai-s EneE, uNo VenprrrcHTUNG

Im Vorwort zur ersten Auflage des Briefwechsels zwischen Caroline und tüTilhelm zi-

tiert Anna von Sydow im Jahr r9o5 ihren Urgroßvater, der über das Schiclaal der

Brießammlung wie folgt bestimmt haben soIl:

Ich wünsche, daß der Briefivechsel zwischen mir und der lieben Mutter sogleich von

meinen Papieren ausgeschieden werde, und vermache ihn dann Dit teure Caroline,

jedoch so, daß Du ihn Adelheid, diese Gabrielen und diese der ältesten ihrer vier jetzt

lebenden Töchter hinterlasse, und er ebenso durch diese gehe. Die von Euch sieben

Töchtern und Enkelinnen zuletzt Lebende soll die Freiheit haben, ihn, wem sie will,

zu hinterlassen, nur muß er immer in weibliche Hände kommen und aus keinerlei

Ursache und unter keinerlei Umständen vernichtet werden. Dagegen bleibt der sonstige

Gebrauch dem Gefühl jeder Besitzerin überlassen.tt

S) Hazel Rosenstratch, Vahlueruandt und ebenbürtig. Caroline und \Yilhelm oon Hunboldt
(Frankfurt a. M., zoog), S. rr.

t4 Ebd., S. ro.

,5 Anna von Sydow, Wruort zur ersten Aufage, in: B (wie Anm. 6), Bd I' S. V

49 Ernst B,:andes, Benachtungen über das weibliche Geschkcht und dessen Ausbildung in d'm ge-
selligen Leben (Hannover, r8oz), zitierr nach Angelika Ebrecht, Regina Nörteriann, Herta
Schwarz (Hrsg.), Briefiheorie des ß. Jahrbunderts. Texte, Kommentare, Essays (Stuttgan, ry9o),
S. r9o f., hier S. r9o.

Humboldt an Caroline, Göttingen, den zo. März r7g9, B (wie Anm. 6), Bd. r, S. lo.
Berghahn (wie Anm. 3), S. 8r.
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Humboldt macht in dieser Anweisung deutlich, dass diese Briefe als von seinen üb-
rigen Arbeiten gesondert zu lesen, aber vor allem zu tradieren sind: Eine Veröffentli-
chung scheint damals nicht das Ziei gewesen zu sein, es reichte ihm die vorstellung,
dass der Briefwechsel das eigene Leben überdauern würde und in der Familie, oder
genauer: ,,in weibliche[n] Händen" blieb. In die Zeit passt die explizite Appella-
tion an das ,,Geftihl" der jeweiligen weiblichen Nachkommen und Besitzerinnen des

Briefwechsels. Der Stammbaum (Abb.) der Familie Humboldt ist auch der bildliche
Nachweis, dass und wie die Herausgeberin von Sydow mit ihrem Urgroßvater ver-
wandt ist. Über dieses graphische Mittel, Generationalitär darzustellen, wird auch ein
mögliches Itinerarium der Briefe erkennbar: Die älteste Tochter der Humboldts, Ca-
roline (r792-t871) wie auch Adelheid (18oo-1856) blieben kinderlos, der Briefirechsei
ging somit an Gabriele G8oz-i882), von deren sieben Kindern fiinf Töchter waren.
Die fiinfte Tochter, Constance von Bülow respektive von Heinz (i832-r9zo), lebte
von allen Kindern am längsten und hat den Briefwechsel ihrer Tochter Anna, der
Herausgeberin, vermacht. Anna von Sydow schreibt in ihrem Vorworh,,,A.ls jüngste

dieser Enkeiinnen Humboldts trat meine Mutter in den Besitz dieser Briefe, und so

wurden sie auch mir ein Heiligtum. Ein Heiligtum, an dem allein sich zu erbauen
nicht dem Sinne solcher Vorfahren zu entsprechen scheint".t6

Im oben bereits zitierten Brief Wilhelms an Gabriele von r83o zeigt er eine Bevor-
zugung von Töchtern gegenüber Söhnen. Im künftigen Sommer, so hoffte Wilhelm
damals, wrirde Gabriele zu ihm kommen und dort auch Mathilde von Heineken
(r8oo-i88r), die Frau seines Sohnes Theodor, mit ihren zwei Kindern (\7i1he1m und
Mathilde) treffen. \7i1he1m Senior schreibt über seine Schwiegertochter und Töchter
im Allgemeinen:

Ist es nicht ein unendliches Gltick, daß sie gerade eine Tochter bekommen hat? Mir hat
es nicht bloß eine große Freude gemacht, sondern es hat mich ganzeigentlich tiefge-
rührt, als ein Zeichen des noch nichtvon uns wankenden Segens des Himmels. [...] Ich
bin nun überhaupt unendlich mehr für die Töchter, man möchte noch so viel haben.

Auf das Fortbestehen des Namens habe ich nie \ferth gesetzt, mich gerade in einem

Sohne wiederzufinden, hat mich auch nicht gereizt. Aber eine Tochter ist ein unend-
lich begltickendes \(/esen. Man kann so ganz mit ihr füh1en und findet sich wieder von
ihr begegnet. rX/ie ich das mit Euch jetzt empfinde, süße Gabriele, mit Dir und Dei-
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Abb.: Stammbaum der Familie Humboldt. Quelle: Gabriele uon Bülow.

Tbchter Wilhelm uon Humboldts. Ein Lebensbild (wie Anm. l.
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nen schrvestern, kann ich Euch nicht ausdrücken. Aber so wird es auch freilich wenig
Värern. Es isr das wieder ein Segen der lieben Murter.it

\üährend Humboldt in diesem Brief alle vorzüge auf das weibliche Geschiecht (die
Ehefrau, die Töchter) legt, werden die viel älteren Briefe an seine Brau! vor ailem in
Bezug auf die Enrwicklung des männlichen Subjekres hin gelesen.

Die Brautbriefe zeigten, so schreibt Anna von Sydow in ihrem vorwort weiter,
,,das Werden" von Humboldts Charakter und ,,den Einfluß, den Caroline v. Dach-
eröden von der ersten Stunde des Zusammenseins bis über ihren Tod hinaus auf seine
Encwicklung gehabt hat. Das wesen dieser Frau", so von Sydow weiter, ,,enthüllt sich
uns in dem ganzen Zauber echter lYeiblichkeit, in der ergreifenden Tiefe ihres Liebens,
als Freundin, Braut, Gattin und Murter."t8 Damit schließt von Sydow nahtlos an
die Vorsteilungen von Männern an, die drei Generationen vor ihr geiebt hatten. So
schrieb erwa Joachim Heinrich Campe in seinem väterlichen Rath f)r meine Tochter
Gzg6) - campe war einer der Hauslehrer der humboldtschen Brüder gewesen - an
die Tochter und damit stellvertretend an alle jungen Frauen: ,,[I]hr seid viel mehr ge-
schaffen - o vernimm deinen ehrwürdigen Beruf mit dankbarer Freud.e über die große
würde desseibenl - um beglückende Gattinnen, bildende Mütter und weise vorsrehe-
rinnen des innern Hauswesen zu werden".te Diese vorstellungen von Geschlechterrol-
len aus dem r8. Jahrhunderr, die zu ,,echter \Teiblichkeit" dazugehören, werden von
Anna von Sydow in die Zeit des nächsten Jahrhunderrwechseis übertragen.6o

sie erbte den Briefwechsel von ihrer Mutter und entschloss sich zu einer publi-
kation. In einer entsprechenden Begründung, die zusätzlich zum gängigen Kulr um
Humboldt auch noch eine Aufrufung der Kategorie Nationalität beinhalter, schreibt
sie:

Die Briefe müssen,,immer in weibliche Hände kommen"

\fenn wir uns jetzt entschließen, davon mitzureilen, so geschieht es nicht ganz ohne
Zagen, ob jene Empfrndungsweit, die unserer hastenden Zeit so fremd geworden, noch
Verständnis 6nden wird, aber dennoch in der Überzeugung, daß unser deutsches Volk
ein Anrecht hat auf Persönlichkeiten, in denen deutsches Sein und Wesen sich ver-
körpert.6'

Die Familiengeschichte wird damit auf zeitgenössische politisch-gesellschaftliche Be-

dürfnisse ausgeweitet, so dass sie an Vorstellungen von Geschlechterrollen geknüpft
ist und Identität stiften soll. Von Sydow schreibt weiter im Plural über den Brief-
wechsel:

\fir legen ihn jetzt in die Hände, ans Herz der deutschen Frauen. Heute, in dem fun-
gen um unsere Stellung, unser Glück, sind wir in Gefahr, dieses Idea.l deutscher \7eib-
lichkeit zu verlieren. Nicht die Anhäufung toten \fissens, nicht der äußere'$üirkungs-
kreis des Mannes ist unsere Bestimmung, sondern das Mildern der Härten des Lebens

durch die Iftaft der Liebe. Im Herzen, nicht im Kopf, im Heim, nicht in der Knecht-
schaft des öffentlichen Berufs liegen unsere Machr und unser Glück und werden sie

ewig liegen.6'

Unter Berufung auf Humboldts letzten \Tillen wird hier die Edition des Briefwech-

sels durch die Urenkelin vor aiiem für einen Appell an die Frauen um rgoo genutzt,

sich an ihre wahre ,,Bestimmung" zu erinnern. Die auf Ausschluss basierende, line-

are genea-logische Kette der weiblichen Erbinnen und Hüterinnen des Briefwechsels

wird dabei aufgebrochen. Von der Blutsverwandtschaft absehend wird das briefliche
Erbe auf die ,,deutschen Frauen" übertragen, von den weiblichen Erinnernden und
Erhalrenden aufeine breite Leserschaft, auföffentliche Bibliotheken und private Bü-

chersammlungen. Dieser Erziehungsversuch von Sydows stützt sich aufVilhelm von

Humboldt als (männlich konnotierte) Autoritätsfigur und auf Caroline von Hum-
boldt in einer (weiblich konnotierten) Vorbildfunktion. Briefe werden dabei als Be-

weismittel, Erinnerungsobjekte und als eine Matrix zur Grundlage von Schreiben

und weiblicher Lebensführung verwendet.

Synchron betrachtet stiften Briefe um rSoo eine Verbindung junger Menschen,

zuerst in einer Gruppe, dann in einer Paarbeziehung. Sie thematisieren und trans-

portieren Briefe, sie bringen Briefe performativ zur Sprache, wenn e[wa andere zum

6r Anna von Sydow (wie Anm. 55), S. VL

6z Ebd., S. VII.

s7 vilhelm von Humboldr an seine Tochter Gabriele, Ggel, den z. okt. rg3o, in: Gabriele uon
Bühu (wie Anm. r), S. z8o.

58 Anna von Sydow (wie Anm tr, S. VI, Herorhebung M1M

59 Joachim Heinrich Campe, Väterlicber Rath f;r meine Tochter. Ein Gegenstüc| zum Tbeophron.
Der eruacbsenen weiblicben Jugend geuidmet (Braunschweig, rgog), S. r9

6o ,,[\xilahre \x/eiblichleii'wird auch bei anderen Frauen gesucht und beschrieben, so äußert
sich \filhelm bedauernd über Brendel: ,,Sie bleibr sich immer mehr gleich und hat tiefen und
großen GehaJt, aber ihre Lage zerstört sie, das ist unleugbar, raubt ihr vorzüglich alle Grazie,
alle Sanftheit, alle wahre \Teiblichkeit"; vgl. Humboldt an caroline, fBerlin], Freitag früh
6 Uhl ry. Sept. r79o, B (wie Anm. 6), Bd. r, S. zr7, Hervorhebung im Original gesperrr.
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Schreiben angeregt werden oder wenn im Brief berichtet wird, dass ein Brief vorge-
lesen wird.

,,\Teibliches" Schreiben und Lesen, so könnte man zusarnmenfassend sagen, sind
um rSoo wie auch um rgoo von Briefen geprägt - auf unterschiedliche \Weisen. Stel-
len sie um r8oo eine mitderweile etablierte, aber auch einengende, ,,weiblich" kon-
notierte Schreibpraxis dar, die sich langsam aufandere literarische Bereiche ausweitet,
so werden Briefe um rgoo instrumentalisiert als Objekte der Unterhaltung, aber auch
der Orientierungs- und Identifikationsfindung ftir eine Generation lesender Frauen,
die sich mit einer immer größeren Breite von Lebensarten konfrontiert sieht.

Diachron verbinden diese Zeiten eine Archivierung undAufbewahrung der Briefe
als Erbstücke innerhalb einer Famiiie. Sie sind damit Objekte, deren genealogisches
\flissen sich mit der Zeit mehrt: So zeichnen die Objekte auch die sie besitzenden
Sublekte mit Merkmalen aus - die jeweilige Inhaberin ist Nachfahrin Humboldts,
sie ist enrweder die dhesre oder die einzige noch lebende Tochter und sie ist die so-
und-so-vielte in der Reihe der Hüterinnen der Briefe. Der Briefwechsel spinnt ver-
bindende Fäden zwischen den Erbinnen und das so geknüpfte Netz breitet sich mit
der Publikation der Briefe auf sämdiche Rezipienten aus. Der Moment, in dem der
Briefivechsel von einem passiven Objekt, das weitergereicht wird, zu einem die Mas-
sen Lesender verbindender Akreur im Sinne Bruno Latours wird, ist der von Anna
von Sydow initiierte Medienwechsel: Durch die Tianskription und Publikation wird
die ehemalige Hand- und Herzensschrift überschrieben, der \fille Humboldm nicht
mehr beachtet, die ausschließlich weibliche Überlieferungslinie gelöscht. Mit dieser
Bewegung der Negierung und Ausradierung einher geht ein konstruktiver Prozess:

Nach langer diachroner lVeitergabe verbindet der Briefwechsel eine synchrone Ge-
neration, die Leser und Leserinnen zu Beginn des zo. Jahrhundens eint der Blick zu-
rück - zu \(ilhelm und Caroline.
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